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Bücher gegen den Weltuntergang. Wissenschaftlerinnen schreiben gegen den Männlichkeitswahn von „Apocalypse Now"

T~*\ei' Taoismus, die frühe chinesische Philoso-
i l phie, beantwortet die Frage nach dem Le-
• -S ben, indem sie den Fragenden als einen

durch diese Frage sich bereits außerhalb des Le-
bens Befindlichen zu erkennen gibt. Da unsere
Kultur stets dieser Frage nach dem Leben, seinem
Sinn und Ziel nachgeht, so kann man im Sinne der
frühen chinesischen Philosophie von einem steten
Suchen nach dem Leben reden, das verlorenging.

Nach der Lektüre von Jean Liedloffs Buch „Auf
der Suche nach dem verlorenen Glück - Gegen
die Zerstörung der Glücksfähigkeit in der frühen
Kindheit" muß man das Wort „Leben" mit „Wis-
sen" übersetzen: Verloren ging das Wissen von
uns selbst. Es ist seine Zerstörung, welche die
Enteignung des Menschen in Gang setzt: Voraus-
setzung, so Jean Liedloff, der bestürzenden Tatsa-
che, daß der Mensch zwar mehrere Millionen Jah-
re ein „Erfolg" war, sein Weiterleben für nur hun-
dert Jahre aber äußerst fraglich ist. Die Stadien
dieser zunehmenden Erfolglosigkeit sind die Sta-
dien seiner zunehmenden Nicht-Erotisierung.

Nichterotisiert, das heißt unbelebt, wird er un-
fähig zu „wissen", wer er ist und was ihm ange-
messen ist, ist er sich selbst mehr oder weniger
unbekannt, seiner selbst enteignet.

Was von diesem Unbekannten sichtbar wird in
und durch die Arbeiten von Jean Liedloff, Mela-
nie Klein und Luce Irigaray, möchte ich im Aus-
schnitt beleuchten.

Anders a!s die Psychoanalyse (Melanie Klein),
die von dem, was sie sieht und deutet, auf das
schließt, was sie dann als gegeben ansieht, hat
Jean Liedloff einen Spiegel gefunden, in dem sie
das Bild unserer selbst wahrnimmt: Ihre Einsich-
ten in das Leben der Yequana-Indianer des Ama-
zonas eröffnen ihr Blicke für die Art der Abwei-
chung unserer Kultur.

Diese Enteignung geschieht, wenn es verwehrt
ist, im Kontinuum zu leben. (Mit Kontinuum be-
nennt Jean Liedloff zum einen den Lebenszusam-
menhang der menschlichen Gattung, gewachsen in
der Evolution, zum anderen die daraus entstehen-
den Erwartungen.) Verwehrt wird in unserer Kul-
tur die „richtige" Geburt und das „richtige" Zu-
ende-geboren-werden, das erst mit dem zweiten
Lebenjahr etwa abgeschlossen ist (von der Psycho-
analyse „Ich-Bildung" genannt).

Richtig heißt hier: So wie für den Fisch die
richtige Umgebung das Wasser ist, der Fisch das
Wasser „erwartet", so erwartet der neugeborene
Mensch die mütterliche/menschliche Haut. In den
ersten Monaten des Lebens ist die Haut das
Wahrnehmungsorgan, mit dem er sich als äußere
und innere Welt „sieht", mit dem er auf die ihm
einzig mögliche Weise das „Wissen" seiner selbst
erfahren kann. Nur in der ständigen Berührung
mit der mütterlichen Haut kommt es zu der Ero-
tisierung seines inneren und äußeren Körpers,
wird er „lebendig". Er fühlt sich - so Jean Lied-
loff - in jedem Moment „richtig". Wobei der Ge-
gensatz von sich richtig fühlen nicht ist: „sich
falsch fühlen", sondern sich - mehr oder weniger
- nicht fühlen: „Richtigkeit ist das dem Einzelwe-
sen unserer Gattung angemessene grundlegende
Gefühl von sich selbst."

„Richtig" sein - bei sich sein - zu Hause sein -
Heimat: Wenn Ernst Bloch von Heimat schreibt,
daß sie allen in die Kindheit scheint und etwas ist,
worin noch niemand war, so mag es sein, daß er
von jenem Verlust-Ereignis spricht, das jedem zi-
vilisierten Menschen widerfährt - er hat sich nicht
„richtig" fühlen können. Die Erwartung seiner
Haut nach der Geburt, die ständige Berührung,
wurde ihm nicht gewährt: „Einem Menschen, dem
dieses Gefühl (der Richtigkeit) mangelt, kommt es
oft vor, als sei ein leerer Fleck, wo er selbst sein
sollte."

Luce Irigaray, die Philosophin einer weiblichen
Erotik, stellt die Zusammenhänge von enteroti-
siertem, das heißt unbelebtem Körper und seinen
unauflösbaren Abhängigkeiten her. Von den bei-
den, in unserer Kultur völlig „vergessenen" ersten
autonomen Handlungen des Neugeborenen, dem
Atmen und der Blutzirkulation, sagt sie in den
„Römischen Thesen": „Wer die Verantwortung
für die Blutzirkulation nicht als , Glück' des Kör-
pers anzunehmen bereit ist, der wird eine Trauer
dem Körper gegenüber, der uns getragen hat, nie
überwinden. So kommt es, daß bestimmte Körper
sich unter Zwang fühlen, für andere zu atmen, ihr
Blut, und das auch symbolisch gemeint, für ande-
re zu geben. Oder umgekehrt: die zwanghafte
Sehnsucht nach jemand, der an unserer Stelle, der
für uns atmet."

Mit Jean Liedloff wäre zu ergänzen, daß es
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nicht an der Bereitschaft mangelt, das „Glück" des
eigenen Lebens anzunehmen, sondern an der
Möglichkeit, es zu erfahren.

Verbunden mit dem Ort des Richtigseins, der
mütterlichen Haut, ist eine weitere Quelle dieser
Erfahrung (für uns: Nicht-Erfahrung): das Getra-
genwerden. Auch das erwartet der neugeborene
Mensch. Alles, was ihm auf den Armen einer mit
dem Alltag beschäftigten Mutter widerfährt, ist -
seinem Kontinuum gemäß - wesentlich für die
Bildung seines Selbstvertrauens und seines Grund-

efühls von dieser Welt als einer vieldimensiona-
en: Nichts hat nur eine Form. Je nachdem, in

welche Richtung die ihn tragende Person sich
bückt oder wendet, erscheint derselbe Gegenstand
groß oder klein, wechselt er Formen, verändern
sich Farben. Seine motorischen Energien (vom
Wickelkind unlustvoll als Stau erlebt) fließen, hal-
ten Kopf und Körper in einer unendlichen Vielfalt
von Bewegungen im Gleichgewicht. Das Leben,
begonnen im lebendigen Innenraum, lebt weiter in
einer lebendigen Außenwelt.

Die zivilisierte Wirklichkeit handelt anders: Das
Neugeborene wird körperlich von der Mutter ge-
trennt und mit leblosen Materialien konfrontiert.
Die vielen Ein- und Ausgänge seiner Haut/Seele
sind blockiert.

Jean Liedloff hatte den Spiegel „unbeschädigter
Menschen". Melanie Klein schloß von dem, was
sie als Psychoanalytikerin beobachtete und deute-
te, auf das Wesen des Menschen. So folgert sie
unter anderem: „Neid, Gier, Haß und Verfol-
gungsgefühle in bezug auf das primäre Objekt, die
mütterliche Brust, sind weitgehend angeboren . . .
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Im Verlauf der paranoid-schizoiden Position, das
heißt, während der ersten drei oder vier Lebens-
monate, sind Spaltungsprozesse, welche die Spal-
tung des ersten Objektes (der Brust) sowie die
Gefühle für sie einschließen, auf ihrem Höhe-
punkt. Haß und Verfolgungsangst heften sich an
die versagende (böse) Brust und Liebe und Beru-
higung an die befriedigende (gute) Brust."

Die zweifellos tatsächlich beobachteten und
richtig gedeuteten aggressiven Handlungen und
Phantasien von Kindern und Erwachsenen haben
Melanie Klein sagen lassen, daß die „oral-sadisti-
schen Wünsche im Leben des Kindes von Anfang
an aktiv sind ... In seinen Zerstörungsphantasien
beißt, zerreißt, verschlingt und vernichtet es die
Brust, aber es fühlt, daß die Brust in derselben
Weise angreift. Wenn urethrale und analsadistische
Triebe stärker werden, greift das Kind in seinen
Vorstellungen die Brust mit giftigem Urin und ex-
plosivem Stuhl an und erwartet deshalb, daß sie
sich auch ihm gegenüber giftig und explosiv ver-
hält . . . Die Einzelheiten seiner sadistischen
Phantasien bestimmen den Inhalt seiner Furcht
vor inneren und äußeren Verfolgern, in erster Li-
nie der sich rächenden (bösen) Brust".

Diesem Inferno in uns (und seiner späteren Ver-
lagerung in die handelnde Außenwelt) könne man
nicht entgehen, sagt Melanie Klein, es sei nur zu
lindern von der guten Brust, durch die liebevolle
Mutter; „Die Befriedigung durch die Liebe, die
das Kind in diesen Situationen erfährt, hilft. . .
entgegenzuwirken."

Melanie Klein erwähnt immer wieder die Wohl-
tat einer anwesenden liebevollen Mutter, aber
selbst diese (das Gute) kann das andere (das Böse)
nur lindern. Damit scheint unser Leben auf den
Spuren des Bösen vorgegeben. Daß das Böse so
überwältigend anwesend ist, weil das Gute nur in
„Situationen" an - und vorwiegend abwesend ist
—: diese Wahrnehmung ist dann verwehrt. Darauf
entgegnet Luce Irigaray: Wenn der „Akzent auf
die Oralität (die gute oder böse Brust) als erstem
erotischem Stadium" gelegt wird, „ohne die Ero-
tik des Atmens und der Zirkulation miteinzube-

ziehen", wird mitgearbeitet „an der Realität (und
den Bildern) einer verschlingenden Kultur. An ei-
ner Kultur, die sich auf der Ebene der Nahrungs-
aufnahme definiert, die dabei vergißt, warum sie
ißt, die polarisiert ist in einer Art Unersättlichkeit
- womit der andere automatisch zum Objekt
wird, das ich nehmen, essen, verschlingen, zerstö-
ren, zerstückeln muß".

Der Sadismus, von Angst hervorgerufen, ist an-
geboren - folgert dagegen Melanie Klein. Die in-
nere Quelle der Angst sei der in uns wirkende To-
destrieb, die äußere: das Erlebnis der Geburt.
Wenn das so ist, dann kann das Leben gerettet
werden! Denn es ist das unserer Kultur eigene Er-
lebnis der Geburt, das zum angstvollen Trauma
wird, ist die Erfahrung des Todes, die im Inneren
wirkt, wenn die erotisierende Haut-Berührung
und die „wissende" Zuwendung der Mutter aus-
bleiben. Die schöpferische Konzeption ist nicht
die eines oral- und anal-sadistischen Wesens. Die
Erbsünde ist eine menschliche, beginnend immer
wieder einzeln, mit jeder Geburt, m der von uns
„konzipierten" Weise. Von wem konzipiert?

Die Mütter, sagt Jean Liedloff, fallen in gewis-
ser Hinsicht aus der Verantwortung, da sie in ei-
nen Zustand des Nicht-„Wissens" versetzt wer-
den, mittels der verhinderten Prägung. „Prägung":
das ist das unmittelbar nach der Geburt stattfin-

dende Ereignis, eingebettet in die Folge der durch
Hormone ausgelösten Vorgänge bei der Geburt,
das eine wesentliche Voraussetzung ist für die flie-
ßende Folge von Reiz und Reaktion zwischen
Mutter und Kind.

Mit der „Prägung" der Mutter auf ihr Kind
wird jenes „Wissen lebendig, das für das Wohl-
gefühl des Neugeborenen Richtige zu tun.

Was geschieht, wenn das Kind aus der Gebor-
genheit des mütterlichen Körpers nicht unmittel-
bar in die ihrer Haut, Arme, Brust und Stimme
gelangt?

Für das Baby formt sich das Trauma seiner Ge-
burt, für die Mutter die Trauer: „Wenn der Mo-
ment (der Prägung) verpaßt i s t . . . werden die
Kontinuum-Kräfte von der Annahme geleitet, es
sei kein Baby da und der Prägungsreiz müsse an-
nulliert werden." Die psycho-biologische Reak-
tion ist die Trauer. Denn daß kein Baby da ist,
heißt in der Sprache des Kontinuums, daß es tot
geboren ist.

Diese Trauer der Mutter nach der Geburt ihres
Kindes ist die bekannte und „normal" genannte
Nach-Schwangerschafts-Depression. Normal ist
sie tatsächlich - seit langen Zeiten werden Mütter
und ihre Neugeborenen voneinander getrennt.
Und so halten Millionen von Frauen ihre „totge-
borenen" Babys im Arm, un„wissend" und tief-
traurig; unfähig, „Muttergefühle" aufzubringen
oder „das Baby besonders lieb zu haben".

In den Frauen erwachen Schuldgefühle wegen
ihrer „Gefühlslosigkeit", Angst wegen ihres
Nicht-„Wissens" und die Bereitschaft, mit dem
Baby das zu tun, was man mit dem Baby ebenso
macht. Eine schreckliche Geschichte - und viel-
leicht der Beginn unserer Geschichte: Die Spal-
tung am Beginn des Lebens hat sich fortgesetzt.

iean Liedloff schreibt: „Was das Neugeborene
1t, ehe es denken kann, ist ein mächtiger Be-

stimmungsfaktor dafür, was es denkt, wenn das
Denken möglich i s t . . . Sich-glücklich-Fühlen ist
nicht mehr der Normalzustand des Lebendig-
Seins, sondern wird zum Ziel."

Überall in der Welt finden sich unsere inneren
Zustände materialisiert. Sei es, daß wir mit den
Maschinen herstellen, was uns innerlich bewegt,
oder seien es die vielfältigen Hilfsmittel (Auto,
Kino, Drogen), die uns jene „Richtigkeit" erin-
nern lassen, die uns nie zu leben erlaubt war: Die
Bewegungen des Getragenwerdens, am richtigen
Ort in totaler Gedankenlosigkeit, wo der Raum in
ständigen Aktivitäten vorbeiflutet und die visuelle
Erfahrung zu einem dynamischen Erleben wird.
Wo Raum und Zeit nicht getrennt sind.

Obwohl sich das Denken als Herr gebärdet
über die „unendlich feineren und kenntnisreiche-
ren Seelenbereiche", anstatt ihnen im Sinne des
„Kontinuums" zu folgen (Jean Liedloff) - ist es
letztlich zum Sklaven eines Nicht-Fühlens gewor-
den, das die Sehnsucht hat, sich zu fühlen.

Zum Schluß ein Zitat von Luce Irigaray: „Es gibt
viele Frauen, die sich das Kinderkriegen eine Reihe
von Jahren versagten, nun aber, glücklich' zur Mut-
terschaft zurückkehren - ohne Wachsamkeit gegen-
über der politisch-ökonomischen Situation, die ge-
genwärtig diese Rückkehr zur Mutterschaft/Fort-
pflanzung von ihnen fordert. Die Frauen sollten
wissen und auch wissen wollen, was sie tun. Damit
das Kindermachen nicht werde, was es schon im-
mer war: die den Frauen einzig erlaubte gesell-
schaftliche Funktion. Und das Kind zum Ersatz-
produkt der ihnen vorenthaltenen Produktivität."

Jean Liedloff geht noch einen Schritt weiter:
Selbst beim Kindermachen ist die Frau ihrer Pro-
duktivität enteignet - schlimmer: die Politik, die
zur Enteignung ihrer mütterlichen Arbeit führte,
zerstört auch weibliche Produktivität. Diese Poli-
tik ist die Grundlage der abendländischen Kultur.
Wie so oft in den Bildern dieser Kultur beschwo-
ren, liegt das, was sie mit „Verdammnis" und
„Erlösung" umgibt, beim „Weib". Erst mit dem
Wirken weiblicher Produktivität könnte das Wie-
derholungsdrama unserer Geschichte als sado-ma-
sochistisches Szenario aufhören, am Ende könnten
Geschichte und Kultur anders aussehen. Der im
Schutz des mütterlichen „Wissens" (das auch cm
gesellschaftliches ist) „Zu-ende-Geborene", und
also „Wissende", hat überhaupt erst die Mög-
lichkeit, in „menschlichem" Sinn produktiv zu
sein.
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